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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


welche das Blatt für den Preis 
von 28 ½ Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für die Provinz Preuſſen 


’ und die angrenzenden Orte. 


Flora, die Waiſe. 5 und wenden wir uns zu Antoniens haͤuslichem Gluͤck 
FCFortſegung.) e fund ihrem ſpaͤteren Ergehen. 5 
Nach Verlauf eines Jahres beſchenkte dieſelbe den 
theuern Gatten mit einem wunderlieblichen Toͤchterchen, 
Die Neuvermaͤhlten hatten die Stadt Genf, welche deſſen Freude darüber nicht zu ermeſſen war, denn in 
weit entfernt von beider Eltern Wohnſitz war, zu ihrem langes Anſchauen des kleinen Lieblings verſunken, ſaß 
neuen Aufenthalte gewählt; doch wurden die erſten Tage er oft da, und es ſchien durch deffen Beſitz ſich nun 
ihrer gluͤcklichen Ebe leider durch das unerwartete Da⸗ | fein Leben noch wonniger zu geſtalten. Da wurde er 
hinſcheiden der Graͤfin namenlos getruͤbt. Dieſelbe hatte, wegen einer wichtigen Familienangelegenheit durch eine 
bei der ſchon feit langerer Zeit immer mehr zunehmen: Reiſe der Nähe feiner Gattin entrückt, welche er, mit 
den Schwäche, gern die irdiſche Laufbahn verlaſſen, | größter Fürſorge ſich ſelbſt und ihr Kleinod zu be 
denn — ſchlummerte fie doch mit den beruhigenden Ge- ſchuͤtzen, bat. 
danken hinuͤber, hier auf Erden die geliebte Tochter Es war bereits der achte Tag nach des Kindes 
glücklich zu wiffen, und ſich dort mit dem Sohne wieder | Geburt verfloſſen, und Antoniens Fränflicher, gereizter 
vereint zu ſehn, und war ihr das Leben ohne Antonie Zuſtand ließ jedes Unangenehme fie ſchmerzlicher als 
an der Seite des ungeliebten Gatten ja ohnedies nur | font empfinden, daher war fie auch heute nach der 
immer fo freudenarm geweſen. 8 Trennung von dem geliebten Gatten hoͤchſt wehmuͤthig 
Kurze Zeit nach dieſem Trauervorfall baten mehre geſtimmt. Sie lag auf ihrem einſamen Lager, vor das 
der Dienerſchaft um ihre Entlaſſung, vorzüglich ſtrebte fie, von der im Nebenzimmer ſchlafenden Wärterin, die 
Elsbeth, der Gräfin geweſene Amme, darnach, welche, Wiege ihres Kindes ſetzen ließ, und es unablaͤßig mit 
ihrer treuen Dienſte und Anhaͤnglichkeit wegen, ſich] dem Gefühl innigſter Mutterliebe, bei dem matten 
noch immer in dem Schloſſe aufhalten durfte, und die | Scheine ihrer Lampe, betrachtete. Da ploͤtzlich erhob 
mit größter Unterwuͤrfigkeit und Liebe auch ſtets an ſich durch die nächtliche Stille ein wuͤthender Sturm. 
Antonien hing, weßhalb ihr auch ein neues Aſyl bei | Ungeftüm ſchlug der Regen an ihre Fenſter, und bis⸗ 
derſelben geſtattet wurde. weilen drang der widerliche Schrei irgend eines Nacht⸗ 
Verlaſſen wir nun den Grafen, der — um alles vogels zu ihrem Ohre. Da gedachte ſie des abweſen⸗ 
Leid and des Unrechts zu vergeſſen, was fein boͤſes den Gatten und der Gefahr für feine Geſundheit in 
Herz zu thun ihm eingab — ſich jetzt vielen Vergnuͤ- ſolchem Aufruhr der Natur, und es gerieth auch ihr 
gungen und der größten Verſchwendung wieder hingab, | Gemüth dadurch in die größte Aufregung. 


- Eben hatte die Glocke die zwoͤlfte Stunde verkündet, 
als Kind und Waͤrterin in ihrer Nähe ſanft eingeſchla⸗ 
fen waren, und auch ſie jetzt, von Bangen und Ermat⸗ 
tung uͤberwaͤltigt, in jenem Zuſtande zwiſchen Wachen 
und Schlummer ſich befand. Da wollte es fie bedun⸗ 
ken, als Öffne die Thuͤre ihres Gemachs ſich geraͤuſch⸗ 
los dem Winke eines ſchoͤnen, weiblichen Weſens, deſſen 
ehrfurchtgebietende Geſtalt ein mildes Licht umfloß; 
langſam nahte ſie ſich der Wiege ihres Kindes, — und 


fie erkannte nun die Göttin Flora, welche in einem 


leichten Gewande, mit Blumenkraͤnzen geſchmuͤckt, und 
ein Fuͤllhorn voll ſchoͤnſter Blumen haltend, von Aſiens 
bluͤthenreichem Lande zu kommen ſchien, um hier das 
liebliche Kind zu begruͤßen. Sie betrachtete daſſelbe 
lange, bedeckte es darauf mit all den Blumen und Kraͤn— 
zen, die ſie umgaben, und entſchwand dann, in einen 
leichten Nebel gehuͤllt, ihren erſtaunten Blicken. 

Sie war nun völlig wach geworden, und ſah ge⸗ 
dankenvoll nach der Wiege, und in dem Zimmer umher. 
Doch es war nichts in demſelben, was fie an die Wirk— 
lichkeit jenes Ereigniſſes erinnerte. Da trat die Mär: 
terin Elsbeth an ihr Lager, um ihr den kuͤhlenden Nacht⸗ 
trank zu reichen und die im Verloͤſchen beginnende 
Lampe von neuem anzufachen, als fie balſamiſchen Blu: 
menduft in dem Zimmer wahrnahm. Doch Antonie 
bemerkte es nicht, hielt dies fuͤr ein Phantom ihrer 
Einbildungskraft und ſchwieg über den Vorfall. 

Der heimkehrende Gatte fand die treue Gattin 
voͤllig geneſen, und es hatte ſeiner laͤngſt das frohe Feſt 
des Tauftages geharrt, als die Mutter ihm jenen Traum 
erzaͤhlte. Obgleich er beiden bemerkenswerth erſchien, 
ward er jedoch bald nicht mehr erwaͤhnt, indeß Elsbeth 
von demſelben viel Wichtiges fuͤr die Zukunft prophe⸗ 
zeihen wollte, und deßhalb hoͤchſt erfreut war, als das 
kleine Weſen, zum Andenken an den Traum, bei der 
Taufe den ſchoͤnen Namen Flora erhielt. 

Die gluͤcklichen Eltern verwandten, ſo viel ſie nur 
von dem wenigen Vermoͤgen, das fie beſaßen, eruͤbrigen 
konnten, zu der Erziehung der ſchon von der Natur 
mit Talenten reich begabten Tochter, und bald wuchs 
ſie als deren Stolz und Freude heran. 

Da feſſelten die zarte, blühende Jungfrau, durch 
ihre Schoͤnheit und Anmuth, Floras liebliche Kinder. 
Sie erſchienen ihrem Herzen innig verwandt und gleich⸗ 
ſam die Sprache deſſelben zu reden. 

Es liegt tief in der Natur des Menſchen begruͤn⸗ 
det, ſeine Gefuͤhle und Gedanken, ſein ganzes intenſives 
Leben in die ihn umgebende Außenwelt zu uͤbertragen, 
und alles Erhabene, Schoͤne und Zarte in der Natur 
zu befeelen, wovon wir ſchon in der dlteften Dichtkunſt 
die trefflichſten Beiſpiele finden. Liebe, Freude, Hoff: 
nung nicht nur, ſondern auch Trauer, Sehnſucht und 
Gram finden in der Blumenwelt ſympathiſirende Ge: 
genſtaͤnde. Daher entſtand ſchon fruͤh eine Mittheilung 
der gegenſeitigen Gefühle durch bezeichnende Blumen; 
denn Spuren der ſymboliſchen Bedeutung derſelben 


finden wir uͤberall in den Dichtungen der Alten, beſon⸗ 
ders der Griechen: In den Liedern der Troubadours 
und Minneſaͤnger des Mittelalters findet man auch 
haͤufig Blumen redend eingefuͤhrt oder ihnen ſinnvolle 
Deutungen gegeben. 5 
5 R (Fortſetzung folgt.) 


— 


Briefliche Mittheilungen. 


0 Cairo, am 1, Auguſt 1840.5) 

Heute hat man den Damm durchſtochen, welcher dem Nil 
den Eintritt in den Kanal geſtattet, der zur Stadt fuͤhrt, und 
die Bewaͤſſerung ihrer Umgebungen bewirkt. Dieſer Tag iſt eins 
der größten Feſte für die Bewohner von Cairo, und es find et 
nur dann ſtatt, wenn der Nil bei ſeinem periodiſchen Anſchwellen 
die nöthige Höhe erreickt, um das Land bewaſſern zu konnen, 
und da von diefer wiederum die Hoffnung einer glücklichen ſegens⸗ 
reichen Erndte abhaͤngt, ſo erwartet das ganze Volk den Eintritt 
dieſer Bedingung mit der größten Spannung, und die Beſorg⸗ 
niß, daß der Nil nicht dieſe Höhe erreichen koͤnne, iſt der Gegens 
ftand der allgemeinen Unterhaltung. Dies Mal trat der gluͤckliche 
Umſtand ein, und ſchon geſtern Abend begab ſich das Volk in 
Maſſen an den Ort, wo man bereits mit Macht an dem Durch⸗ 
brechen des Dammes arbeitete. Alle Schiffe auf dem Nil flaggten, 
und unzaͤhlige Raketen und andere Feuerwerke erhellten die Scene. 
Auf dem Nil fuhren großere und kleinere Barken, aufwaͤrts mit 
den gefährlichen dreieckigen Lateinischen Segeln, ftromabwärtg ich 
durch flinke Ruderer bewegend. Mit einigen Freunden fuhr auch 
ich in einer Barke, und ich muß geſtehen, daß der Anblick des 
Feſtes einen hohen Genuß gewährte, der nur allein durch die- 
ſtete Gefahr, worin man ſich befand, uͤbergeſegelt zu werden, 
etwas verkümmert ward. Endlich bemerkte mich der amerikani⸗ 
ſche Konſul von ſeiner ſehr großen Barke aus, welche weniger 
in Gefahr war von andern zu leiden, als ſelbſt Schaden zu⸗ 
zufügen, und er hatte die Güte, mich einzuladen, von dieſer aus 
dem Schauſpiel in Ruhe zuzuſehen. Es war ein einziger An⸗ 
blick, wenn die Feuerraͤder die Scene erleuchteten, und nun durch 
die Dunkelheit der Nacht ein Lichtmeer verbreitet ward, in wel⸗ 
chem das zahlloſe Publikum in feinen bunten prächtigen orien⸗ 
talifchen Gewändern glaͤnzte. Die Reflexe des Feuers im Waſſer, 
die Maſten der Schiffe im Rauch, dazu das Jubelgeſchrei des 
Volks und der Kanonendonner machten einen tiefen Eindruck. 
Der Trubel und die Feuerwerke dauerten die ganze Nacht hin⸗ 
durch. Wo man Bekannte fand, da beſuchte man ſich gegenſei⸗ 
tig, und tauſchte die Provifionen an Speiſen und Getränken aus. 
Ich ſah, wie Ihr wißt, die großartigen Feuerwerke, die Giran⸗ 
dole vom Kaftell St. Angelo, und die Erleuchtung der Peters⸗ 
Kuppel in Rom, aber ich muß geſtehen, daß dieſe Feuerwerke 
hier einen ſo eigenthümlichen Charakter hatten, ſo zauberhafte 
Effecte darboten, und von einem ſo allgemeinen Freudentaumel 
begleitet wurden, daß ich ſie gern den vorgenannten an die Seite 
ſtelle. — Heute Morgen um 8 uhr war endlich der erwartete 
Augenblick eingetreten, wo der Damm fallen follfe, Man hatte 
die ganze Nacht hindurch an ſeinem Sturze gearbeitet. In einem 
koſtbaren Zelte ſaßen die Paſcha's in der reichſten Kleidung, 
prächtig anzuſchauen, und von einer zahlreichen Dienerfdyaft ums 
geben, auf dem Damm zundchft des Durchbruchs. Wie funkelten 
die Waffen, wie tönten die Eymbeln und andere laͤrmende In⸗ 
ſtrumente in der heitern Morgenſonne; die Feuerwerke hadten 
ihre Hauptſtärke für dieſen Augenblick geſpart, obgleich es heller 
Tag war. Der Erdwall fiel, und der Nil ftrömte nun unaufe 
haltſam in das neu eröffnete Bett, kleine Barken ſtuͤrzten ſich 


) Briefe eines reiſenden Malers an feine Eltern. 


u 


mit dem Waſſerſtrome zugleich in den Kanal, Hunderte von Mens 
ſchen ſprangen ſogleich in das Waſſer, theils um das Geld zu 
erhaſchen, welches die Paſcha's in dieſem Augenblicke verſchwende⸗ 


riſch in den Nil warfen, theils aus Aberglauben, indem fie eine 


beſondere Wirkſamkeit und Heilkraft von dieſem Bade erwarteten, 
Mancher findet, ſtatt des Geldes und ftatt der verlorenen Geſund⸗ 
heit, die Heilung von allem Uebel, den Tod! allein wer beachtet 
in einem ſolchen Augenblicke überhaupt dergleichen Unglücksfälle, 
und am allerwenigſten in den Landern, wo der Islam herrſcht 
und mit ihm der Glaube an einen unbedingten Fatalismus. 
Das Jubelgeſchrei, der Kanonendonner und Hunderte von Raketen 
unterdruͤcken den Angſtruf der Unterſinkenden. Die Feuerwerke 
brennen noch immer fort, aber am hellen Tage ſieht man nichts 
als dicke Rauchwolken, welche alles verhuͤllen und einen zu er⸗ 
ſticken drohen, und man hoͤrt nur das Brauſen der Raͤder und Ra— 
keten. Bald iſt der Rauch verzogen, das Waſſer ſtromt ruhig 
feine neue. Bahn, Schwimmer kämpfen noch hie und da mit den 
Wogen. Barken gleiten darauf hin wie die Schwaͤne, und die 
frohe Volksmenge, an ihrer Spitze das Militair mit der tuͤrki⸗ 
ſchen laͤrmenden Muſik, die Werkmeiſter des Kanals mit Prunk⸗ 
gewändern angethan, die ihnen die Gnade des Paſcha's an die⸗ 
ſem Tage reichen ließ, umringt von Arabern mit Trommeln und 
Pfeifen, halten ihre feierliche Ruͤckkehr nach der Stadt, um auch 
dort das Waſſer durchfließen zu ſehen. Alle Häuſer und alle 
Gaͤrten ſind mit Damen gefuͤllt, deren Rang es nicht geſtattet, 
der Feier draußen mit beizuwohnen, und viele der ſchoͤnen Blu— 
men, welche in den hieſigen Harems nur vegetiren und verbluͤhen, 
konnte man jetzt verſtohlen von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen. 
Meine Fenſter gehen auf den Kanal, und es iſt ein merkwürdiger 
Anblick, dieſen, der ſonſt eine trockne Straße bildete, nun von 
Kaͤhnen belebt zu ſehen, die auf ihm hin und her fahren. 


3 Cairo, den 2. Auguſt 1840. 

Zu meinem Schreck erfahre ich hier durch die Anzeige unſeres 
Preußiſchen Konſuls, daß Ihr ſeit dem Januar ohne Nachricht 
von mir und deßhalb tief bekuͤmmert ſeid. Waͤren meine Briefe 
bei Euch angekommen, ſo wuͤßtet Ihr, daß ich geſund und munter 
und fleißig geweſen bin. Zur Aufklaͤrung, wo meine Briefe ge— 
blieben ſind, kann ich Euch nichts Genuͤgendes ſchreiben, ich habe 
bei der Verſendung die moͤglichſte Vorſicht beobachtet. Mein 
längerer Aufenthalt hieſelbſt iſt dadurch entftanden, daß mir 
Mehemet Ali den Auftrag gab, ihn ſelbſt und mehre aus ſeiner 
Familie zu malen. 
ſtapha Bey, erſterer Neffe von Mehemet Ali, letzterer Enkel⸗ 
Sohn von Ibrahim Paſcha, Quarantaine zu halten, und meine 
angefangenen Arbeiten wurden dadurch unterbrochen. Er ſelbſt 
bekam ſo viel zu thun, daß er an das Malen ſchwerlich Zeit Zu 
denken hatte; ich wartete die Zeit der Quarantaine ab, aber eine 
Reihe von Geſchäften nöthigten den Abbas Paſcha, Cairo zu ver⸗ 
laſſen, ich ſollte wiederum 14 Tage warten, um die Arbeit bei 
feiner Ruͤckkehr zu vollenden. Auf der Reiſe bekam er Ordre, ſich 
wegen des Aufſtandes in Syrien nach St. Jean d'Acre als Gou— 
verneur zu begeben. Der kleine Muſtapha-Bei hat in der Qua⸗ 
rantaine eine Augenentzundung bekommen, die ſo heftig iſt, daß 
man ihn zu ſeiner Heilung nach Europa geſandt hat; wiederum 
eine Widerwärtigteit; fo ſitze ich denn bei meinen angefangenen 
Bildern nach fo vielem Zeitverluſt mit einer langen Naſe; ich habe 
verſucht, für meine Arbeiten eine Entſchaͤdigung zu erhalten, aber 
bis dieſe Angelegenheit in Ordnung waͤre, könnte ich wohl bis 
zum jüngften Tage warten. Dabei koͤmmt es mir für uns Franken 
nicht mehr recht geheuer vor, und wir erhalten Winke von unſern 
Konſuln, uns zur ſchleunigen Abreiſe, wenn es nöthig fein ſollte, 
anzuſchicken. So laſſe ich denn die ganze Tuͤrken-Wirthſchaft 
zum Teufel laufen. Meine Sachen ſind gepackt, in wenigen 
Tagen gehe ich zu Schiffe und nach Europa. — Sieh! wie ſchoͤn 
ſich die Verhältniffe zu Anfang geſtalteten, ich hoffte die Por⸗ 
traits aller Hauptperſonen, welche in der orientaliſchen Politik 
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Die Peſt veranlaßte Abbas Paſcha und Mus, 


glaͤnzen, mit nach Europa zu bringen, — ohne die Peſt waͤre 
es gewiß gelungen, da Mehemet Ali ſein und ſeiner ganzen Fa⸗ 
milie Portraits wuͤnſchte und mich und einen franzoͤſiſchen Kuͤnſtler 
mit der Anfertigung derſelben beauftragt hatte. Der Franzoſe 
iſt eben ſo ſchlecht und noch ſchlechter als ich davon gekommen, 
denn er hat noch eine Gehirnentzuͤndung und ein heftiges Fieber 
davon getragen, an welchem er noch leidend, in der vorigen Woche 
nach Europa abging; ich habe waͤhrend der Zeit mein Portefeuille 
mit vielen Skizzen bereichert, an den Portraits gemalt und bin 
bis Theben geweſen. Eins thut mir nur leid! Es war das Bild 
des griechiſchen Patriarchen in vollem feſtlichen Ornate fuͤr die 
Kirche bei mir beſtellt, dieſes muß ich im Stich laſſen; auch hatte 
der Prinz von Wuͤrtemberg einen Cyclus von Zeichnungen für 
eine Prachtausgabe ſeines Werks uͤber Aegypten bei mir beſtellt, 
welcher mich den ganzen Winter hindurch beſchaͤftigt haͤtte, — 
ich habe ſehr geſchwankt, ob ich nicht dieſe Arbeiten hier fort⸗ 
ſetzen ſollte, aber die Sehnſucht, Euch wiederzuſehen, ſiegt über 
Alles! — Fort zu Schiffe nach Alexandrien und dann nach 
Konſtantinopel! 1 


Am Bord des franzoͤſiſchen Kriegsdampfboots der Tanered, 

\ im Angeſicht der Inſel Syra, den 10. Auguft, 

Nur wenige Stunden noch, und ich bin wieder in Europa. 
Mein letzter Brief, aus Cairo geſchrieben und durch das Konſulat 
an Euch befoͤrdert, koͤmmt vielleicht ſpaͤter in Eure Haͤnde als 
dieſer, weil jener uͤber Konſtantinopel und dieſer uͤber Marſeille 
geht. Gern haͤtte ich noch Syrien und Jeruſalem geſehen, ehe 
ich nach Europa zuruͤckkehrte, aber die Revolution und die Peſt 
in Syrien haben dort alles in Confuſion gebracht. Die Dampf⸗ 
boote zwiſchen Beirut und Konſtantinopel gehen jetzt unregel⸗ 
mäßig, Niemand konnte mich über die zu haltenden Quarantainen 
unterrichten, die politiſchen Verhaͤltniſſe wurden immer verwidele 
ter und konnten mich leicht in ihren Strudel mit hineinziehen, 
ſo mußte ich meinen Lieblingsplan aufgeben, und Morgens zum 
Entſchluß gekommen, ſaß ich ſchon Abends in der Barke, die 
nach Alexandrien ging. Ich hatte das Gluck, in vier Tagen von 
Cairo nach Alexandrien den Nil herabzufahren, und noch zur 
rechten Zeit hier anzulangen, um mit dem Tancred die Ueberfahrt 
machen zu koͤnnen. Unſere Ueberfahrt war gluͤcklich; in wenig 
Stunden find wir in Syra, wo ich meine Quarantaine machen 
muß. Wird mir die leichtere Art, die ſogenannte Spolia erlaubt, 
und ſchadet der alsdann vorzunehmende Prozeß meinen Zeich⸗ 
nungen nicht, ſo komme ich mit einem Arreſt von ſieben Tagen 


davon, ſonſt muß ich vierzehn Tage aushalten, ehe ich meine Reiſe 
nach Konftantinopel fortſetzen kann; ich habe dort ja die beſten 


Empfehlungen an den preußiſchen Geſandten Grafen von Königs: 
mark. Von dort kehre ich eiligſt uͤber Wien zuruck, und ich muß 
ellen, weil, fo viel ich weiß, das Dampfboot nur bis zur Hälfte 
des Octobers ‚von Konſtantinopel nach Wien führt, — Von 
Politik weiß ich nichts, als daß am Tage meiner Abfahrt von 
Alexandrien, Dampfboote von Syrien mit der Nachricht ange⸗ 
kommen waren, daß dort alle Unruhen gedämpft waren. Die 
vereinigten Mächte mit Einſchluß von Frankreich fordern ent⸗ 
ſcheidend die Rückgabe der türkiſchen Flotte. Mehemet Ali hat 
fi nochmals nach Frankreich gewandt und erwartet mit dem am 


17. Auguſt in Alexandrien ankommenden Dampfboot die Ant⸗ 


wort, dann wird er ſich erklären. Es ſcheint mir, als ob der 
alte Eiſenfreſſer nicht nachgeben wird; das diplomatiſche Corps 
macht ſich daher ſchon gefaßt, Alexandrien verlaſſen zu muͤſſen; 
ich glaube, ich habe für dieſen Fall ſehr gut gethan, mich zur 
rechten Zeit aus dem Staube gemacht zu haben. — So eben 
gehen wir vor Syra zu Anker, der Kommiſſarius, welcher uns 
mit den Lootſen entgegen gekommen iſt, verlangt meinen Brief, 
deſſen ſichere Beſorgung er verſpricht. Lebt wohl, meine Theuern! 
Hätte ich doch endlich Nachricht von Euch! Ich bin in beſter 
Geſundheit und gruͤße Euch tauſendfaͤltig in Gedanken. Kr. 


———ů—ů—— 


ER u 


Reife um die Welt. 


Herr M. G. Saphir macht im Humoriſten 
einen Heidenlaͤrem darüber, daß im Dampfboot eine Bemer⸗ 
kung — in drei Jahren vielleicht die erſte und einzige — 
ſtand, die ſeinem Blatte entlehnt war. Wollten wir über 
jede Notiz aus dem Dampfboote, die wir im Humoriſten 
wiederfinden, ein ſolches Geſchrei erheben, aller Salmiak der 
Welt würde uns von der dadurch herbeigeführten Heiſerkeit 
nicht heilen; eben ſo wenig wie alles kauſtiſche Alkali der 
Welt im Stande iſt, Herrn Saphir von ſeinem prahlenden 
Eigendünkel zu befreien. 5 a 

Noch ein Jubelfeſt ſteht in dieſem Jahre bevor: 
das erſte hundertjährige der allgemeinen Anpflanzung der 
Kartoffeln in Sachſen. Zu einer ſolchen Feier wird von 
Dr. A. G. Moſer, Paſtor in Serba bei Eiſenberg im 
Herzogthum Altenburg, durch eine ſo eben erſchienene 
Schrift eingeladen, welche den Titel führt: „Frommer Lieb’ 
und Freude Feuerklaͤnge. Zum erſten hundertjaͤhrigen Ju⸗ 
bilaͤum der allgemeinen Anpflanzung der Kartoffeln als Nah⸗ 
rungsmittel in Sachſen. Nebſt Mittheilungen uͤber Kartof⸗ 
feln und einer Lebensbeſchreibung Franz Drake's, des Man⸗ 
nes unvergleichlich großer Verdienſte um Menſchenwohl und 
Menſchengluͤck. Mit einem Bildniſſe F. Drake's und eini⸗ 
gen Gedichten zur Feier eines alljaͤhrlichen Kartoffelfeſtes fuͤr 
ſtaͤdtiſche und laͤndliche Schuljugend. Eiſenberg, Schoͤne'ſche 
Buchhandlung.“ (Preis 8 Gr.) Es enthält dieſe, gewiß 
in jeder Beziehung dankenswerthe Feſtgabe eine Anzahl Ge⸗ 
dichte verſchiedener Verfaſſer, Mittheilungen über Kartoffeln 
(Naturgeſchichte u. ſ. w.) und kurze Geſchichte ihrer Ein⸗ 
fuͤhrung und Verbreitung, namentlich in Sachſen, eine bio⸗ 
graphiſche Skizze F. Drake's vom Herausgeber, und ſchließ⸗ 
lich einen Anhang von Gedichten nebſt Angabe der Melo⸗ 
dieen zu einer alljaͤhrlichen Kartoffelfeftfeier, wieder von ver⸗ 
ſchiedenen Verfaſſern. Was die Einbringung der Wunder: 
frucht nach Europa betrifft, ſo geſchah ſie zuerſt im Jahr 
1565 durch John Hawkins, einen Sklavenhaͤndler, und 
dann faſt zwei Jahrzehnde ſpaͤter durch einen Admiral, Peter 
Raleigh, der, wie jener, fie aus ihrem urſpruͤnglichen Vater⸗ 
lande Südkolumbia mit nach Irland brachte. Die Frucht 
blieb in Irland unbekannt und uneingeführtz auf dem Land⸗ 
gute des Erſteren gerieth ſie ſogar bald wieder in gaͤnzliche 
Vergeſſenheit. Der Mann, der Einzige, dem der unſterb⸗ 
liche Ruhm ihrer folgenreichen Einbringung gebührt, iſt 
F. Drake. Als derſelbe ſie 1586 auf einem ſeiner Erobe⸗ 


rungszuͤge aus Kolumbia mit nach England gebracht hatte, 


wirkte er daſelbſt für eine ausgebreitete Betreibung des An⸗ 
und Fortbaues dieſer unſchaͤtzbaren Gottesgabe fo ſchnell und 
kraͤftig, daß die Bahn ihrer Verbreitung von dieſer europaͤi⸗ 
ſchen Inſel aus unglaublich bald auch in andere Läͤndertheile 
des Namens ihren Anfang nahm. Aus England kam die 
neue angeprieſene Frucht zunächſt in die handelsluſtigen 
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Niederlande, von wo aus ſchon 1688 Proben derſelben nach 


Deutſchland verſchickt wurden. In Frankreich fie einzufuͤh⸗ 


ren, koſtete einem gewiſſen Permentier viel Mühe, Man 
ſpeiſte fie an der koͤniglichen Tafel zu Paris noch 1616 als 
etwas ganz Rares. Schweden, wo man ihre Blätter noch 
heute als Tabak gebraucht, erhielt ſie 1726 durch Jonas 
Altſtroͤmer. In der Schweiz waren fie 1730. ſchon ziemlich 
eingeführt, Gleich ungemein langſam erfolgte ihre Einfuͤh⸗ 
rung oder Verbreitung in Deutſchlaud. Theils glaubte man, 
daß ſie nur für's Vieh gut tauglich, den Menſchen dagegen 
Gift waͤren, theils ſtand denſelben auch wohl jene blinde 
Abneigung vor dem angeruͤhmten und viel empfohlenen 
Neuen entgegen. In's Mecklenburgiſche kamen ſie im Jahr 
1708. Im Würtembergiſchen wurden fie 1710 durch einen 
Nuͤrnberger, Anton Seignert, bekannt. Im Laufe des Jah⸗ 
res 1647 brachte fie ein boͤhmiſcher Bauer, Hans Rogler 
aus Selb, zum Verkauf nach Sachſen, wo ſie nachher durch 
einen ſächſiſchen Bquer eingebracht wurden. 

.Der Inſpektor des Orforder Muſeums beſchreibt 
die Zerſtoͤrung, welche die Bücherwuͤrmer anrichten, folgen⸗ 
dermaßen: „Dieſe gefraͤßigen Thiere haben einen gleich ſtar⸗ 
ken Appetit für heilige, wie für profane Literatur, und 
ſchonen weder Dichter noch Philoſophen. Die Larve des 
Cambrus pinguinalis fiedelt ſich auf den Einbinden eines 
Buches an, ſpinnt ſich ein Kleid, das ſie mit ihren eigenen 
Excrementen bedeckt, und richtet arge Zerſtoͤrung an. Der 
Acarus eruditus, eine Milbe, verzehrt den Kleiſter. Auch 
habe ich die Raupe einer andern Motte, deren Art ich nicht 
beſtimmen konnte, beobachtet, die zwiſchen den Blaͤttern 
alter feuchter Bücher Poſto faßt und ihr Weſen treibt. Die 
kleinen Holzbohrkaͤfer (Anobium pertinax und strlatum) 
ſind gleichfalls toͤdtliche Feinde der Wiſſenſchaft und bohren 
ſich ſelbſt durch mehre Bände hindurch.“ 3 

Die Bewohner des Oberamts Spaichingen (Schwa⸗ 
ben) find Alemannen: ihre Sprache, Sitten und Gebräuche 
beweiſen dies; im Baͤrenthal geht dieſer Menſchenſchlag in's 
Schwaͤbiſche über. Der Grundzug des Volkscharakters iſt 
gut, zum Religioͤſen geneigt, mit vielen Anlagen zum Singen. 
Das Volk beſitzt Witz bis zum Spott, iſt oft verſtaͤndig 
bis zur Schlauheit, ſieht viel auf das Aeußere, liebt Ver⸗ 
gnügen, iſt neugierig, mißtrauiſch und herb, parteifüchtig, 
nicht unfleifig und kann höflich fein, iſt aber theilweife 
dem Schnapstrinken ergeben. Dem Körper nach find fie 
ſtark, groß und ausdauernd; es gibt wenig natürliche Kruͤp⸗ 
pel, wozu das Klima, die ſpartaniſche Erziehung und die 
ganze Lebensweiſe beitragen. Es ſcheint, die Natur habe bei der 
Bildung des Menſchen das Modell von den Felſen genommen. 

ir in Franzoſe hat ſehr treffend von den Eifen- 
bahnfahrten geſagt: „On ny va pas, on arrive.“ (Man 
fährt nicht darauf, man langt nur an.) f 
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Inſerate werden A 11% si ergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Die Erfindung des Telegraphen. 


Claude Chappe, der Erfinder des Telegraphen, war zu 
Brulon, Departement der Sarthe, im Jahre 1765 geboren. 
Im Alter von 20 Jahren machte er ſich durch einige Ab: 
handlungen über Gegenftände aus der Phyſik bekannt und 
wurde deßhalb im Jahre 1792 in die philomatiſche Geſell⸗ 
ſchaft aufgenommen. Man erzaͤhlt, daß, als er ſich in 
feinem Juͤnglingsalter im Seminar von Angers aufhielt, 
und ſeine Bruͤder in einer nicht weit davon entfernten 
Penſions-Anſtalt ſich befanden, der Wunſch, mit ihnen in 
Verbindung zu treten, in ihm die erſte Idee zu der Tele⸗ 
graphie, wie wir ſie noch kennen, geweckt habe. Nach An— 
deren iſt der Telegraph erſt im Jahre 1791 von ihm er: 
funden, um mit ſeinen Freunden zu correſpondiren, und dieſe 
Verſuche gelangen uͤber alle Erwartung. Seitdem war Chappe 
unausgeſetzt bemüht, feine Erfindung zu verbeſſern, und als 
er ſein Ziel erreicht hatte, als ſeine Sprache, ſeine Signale 
und ſeine Inſtrumente diejenige Vollkommenheit zeigten, 
die er ihnen nur verleihen konnte, wendete er ſich mit ſeinen 
Nefultaten im Jahre 1792 an die geſetzgebende Verſammlung 
und uͤberſandte ihr ſeine Maſchine, die er Telegraphen nannte. 
Am 4. April 1793 ſtattete Nomme, im Namen des ver⸗ 
einigten Unterrichts- und Kriegs-Comitee's, ſeinen Bericht 
uͤber dieſe Erfindung ab. Er ſagte unter Anderem: „Zu 
allen Zeiten hat man das Beduͤrfniß eines ſchnellen und 
ſichern Mittels gefühlt, um auf große Entfernungen zu cor⸗ 
reſpondiren. Namentlich aber iſt es in Land⸗ und See⸗ 
kriegen nothwendig, ſchnell die ſich draͤngenden Ereigniſſe ſich 
gegenſeitig mitzutheilen, entweder Befehle zu uͤberbringen 
oder einer belagerten Stadt den herannahenden Entſatz anzu— 
zeigen, einer Truppen-Abtheilung, daß ſie eingeſchloſſen werde x 
Die Geſchichte bewahrt das Andenken von mehren in dieſer 
Abſicht unternommenen Verſuchen, aber ſie wurden, als un⸗ 
zureichend und in der Ausführung mit zu großen Schwie— 
rigkeiten verknuͤpft, aufgegeben.“ Indem Romme darauf 
zur Wuͤrdigung von Chappe's Verfahren übergeht, fagt er: 
„Chappe bietet ein finnreiches Mittel an, in der Luft zu 
ſchreiben, wozu es nur weniger Zeichen beduͤrfe, einfach wie 
die gerade Linie, woraus ſie beſtehen, deutlich von einander 
geſchieden, ſchnell ausfuͤhrbar und auf große Entfernungen 
erkennbar.“ Auch machte der Berichterſtatter noch, auf 
merkſam darauf, daß die Zwiſchentraͤger keine Kenntniß vom 
Werthe der Zeichen hätten, fo daß die geheime Botſchaft, 
deren Ueberbringer fie ſeien, von ihnen nicht werde verrathen 
werden können. Der Convent votirte eine Summe von 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruber 
hinaus verbreitet. 


ı 6000 Franes zur Errichtung einer Correſpondenz⸗ Linie, die 


ausreichend wäre, um auf ihr genuͤgende Aufſchluͤſſe zu erhalten. 

Am 28. Juli 1793 erſtattete Lakanal Bericht im 
Namen der Commiſſion über die Ergebniſſe, zu denen man 
durch die vom Buͤrger Chappe vorgeſchlagene tachygraphiſche 
Methode gekommen waͤre. Seine Berichterſtattung geht bis 
in's Einzelne, daß naͤmlich am 12. Juli Verſuche auf einer 
Linie von vier Myriametern (die Zwiſchenpoſten befanden 
ſich aber in Menilmontant, Ecouen, St. Martin du Tertre) 
angeſtellt worden, daß die Depeſche den Vermittelungs⸗ 
Beamten unbekannt geblieben ſei, daß die Nachricht von 
Paris nach Valenciennes in 13 Minuten 40 Sekunden 
gelangen konne, und daß die Herſtellung einer ſolchen Linie 
zwiſchen beiden Punkten auf etwa 38,000 Francs wuͤrde 
zu ſtehen kommen. Die Verſammlung äußerte ihren lauten 
Beifall, decretirte einmuͤthig den Vorſchlag Lakanal's und 
beauftragte den Kriegsminiſter Bouchotte mit der Ausfuͤhrung 
der Sache. Man bewilligte dem Erfinder den Titel eines 
Ingénieur- télégraphe und den Gehalt eines Lieutenants 
vom Genie-Weſen. 

Der Convent hatte mit Eifer dieſen außerordentlichen 
Weg der Centraliſirung ergriffen. Die Feinde deſſelben, die 
ohne Gegenanſtalten waren, mußten jeden Augenblick im 
Nachtheil ſein; der Convent that ſeine Zuͤge mit Sicherheit, 
machte die Gegner matt, weil er ſich in der Lage fand, 
Alles zu wiſſen und zur Wiſſenſchaft zu bringen mit der 
Blitzesſchnelle feines Wortes und der Energie ſeines Willens. 
Einige Zeit nach der Annahme des Lakanal'ſchen Projectes 
zeigte bei Eröffnung einer Sitzung der Präfident der Ver⸗ 
ſammlung an, daß die Nachricht von der Einnahme Conde's 
auf telegraphiſchem Wege eingelaufen waͤre. (Conde liegt 
an der Schelde.) Der Condent decretitte, daß die Mord: 
Armee ſich um das Vaterland wohl verdient gemacht habe, 
und daß die Stadt Conde forthin den Namen Nord⸗ Libre 
fuͤhren ſollte. Nach kurzer Pauſe berichtete der Praͤſident, 
das Decret ſei in Conde angekommen — es werds gedruckt 
— die Armee nehme den Beſchluß mit Beifall auf. Die: 
ſelbe Verſammlung, die auf ſolche Weiſe den großen Nutzen 
der telegraphiſchen Mittheilungen einſah, beſchloß die Bildung 
mehrer Communiactions⸗Linien, um alle Grenzpunkte und 
alle Provinzen dem Centralſitze des Landes durch reißend 
ſchnelle Mittheilungen auf's engſte zu verbinden. 

Eben ſo wußte Napoleon bei ſeinen Feldzügen, na⸗ 
mentlich im Kriege von 1805, unermeßliche Vortheile von 
dem Telegraphen zu ziehen. Er hatte eine Linie von 
Münden nach Straßburg anlegen laſſen. Als die Oeſter⸗ 


** 
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reicher ihn nun mit einem Zuge nach England beſchaͤftigt 
glaubten und nach dem Rhein vorruͤckten, ohne die verbäns 
deten Ruſſen zu erwarten, zog Napoleon, durch den Tele⸗ 
graphen von ihren erſten Bewegungen unterrichtet, mit ver⸗ 
ſchiedenen Heerhaufen voraus, waͤhrend die Haupt-Armee 
in Eilmaͤrſchen nachfolgte, bekam durch bewundernswüuͤrdige 
Mandver die Oeſterreicher bei Um im Ruͤcken und zwang 
40,000 Mann in einer wohlbefeſtigten Stadt, die Waffen 
zu ſtrecken. 

Seit Erfindung der Telegraphen durch Chappe hat 
man eine Menge Thatſachen vorgebracht, um ihm die Ehre 
der Erfindung ſtreitig zu machen; es iſt eine Unzahl Flug⸗ 
ſchriften erſchienen, die immer das Gegentheil von dem, 
was ſie beabſichtigten, naͤmlich die Nuͤtzlichkeit und Neuheit 
der Erfindung, bewieſen. Erſchoͤpft von ſo vielen Anfein⸗ 
dungen, legte Chappe ſein Haupt in die Grube im Jahre 
1805, 40 Jahre alt. — Es iſt unzweifelhaft, daß der 
Gedanke, auf weite Entfernungen Mittheilungen zu machen, 
vor ihm bekannt und benutzt war; aber er erfand ein bes 
quemes Werkzeug, welches im Stande war, eine genügende 
Anzahl von Zeichen fortzupflanzen, wie auch einfache Zeichen, 
die mit Hilfe der Dyadik alle Meldungen, Wörter, Phraſen, 
welche man irgendwohin will gelangen laſſen, mittheilen. 
Auch hat man ſeit Chappe nicht aufgehoͤrt, den Telegraphen 
zu benutzen und zu vervollkommnen; aber vor ihm gab es 
nur noch fruchtloſe Verſuche. Ungeachtet der Bemuͤhungen 
des Alterthums, konnte es nicht dazu gelangen, ein genuͤ⸗ 
gendes Syſtem der Telegraphik zu gewinnen. Erſt im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert erfand ein Franzoſe, der die Vorarbeiten 
der Alten und die Fortſchritte der Neuern in der Optik be⸗ 
nuͤtzte, ein neues Mittel der Fernſchreibung. In der That, 
um in die Ferne ſchreiben zu koͤnnen, muß man auch in 
die Ferne ſehen koͤnnen, und ſo verdanken die Neueren ihre 
Fortſchritte der Anwendung des Teleſkops für die Telegraphie. 
Dieſe Einrichtung erlaubte, die Zahl der Obſervations⸗Warten 
zu vermindern. Aber noch war eine Schwierigkeit zu uͤber⸗ 
winden: ſollte man die gewoͤhnliche Buchſtabiermethode an⸗ 
wenden, um Sylben und Woͤrter zu bilden? Dieſe Art 
war langwierig und ſchwer, und man erfand ein neues 
Verfahren, den Gebrauch von Chiffern. Alſo die Zeichen, 
auf eine kleine Anzahl beſchränkt, durch ein einfaches Werk 
zeug ausgeführt, aufgenommen durch das Teleſkop, iſt die 
Kunſt der modernen Telegraphie. Die Ehre dieſer merk⸗ 
würdigen Erfindung gebührt Frankreich; denn zwei Franzoſen, 
Amontons und Chappe, glaͤnzen an der Spitze der telegra⸗ 
phiſchen Wiſſenſchaften. 

Man begreift nicht recht, warum das Verfahren Amon⸗ 
ton's nicht zur Ausführung kam, wenn man nicht wüßte, 
daß die Nationen nur der Dinge ſich bedienen, die fie noͤ⸗ 
thig haben. Die europaͤiſchen Regierungen des ſiebenzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts ſahen ſich nicht in der Noth⸗ 


wendigkeit momentaner Mittheilungen; Amonton's Entdek⸗ 


kung wurde gelobt, bewundert, aber mehr als eine Curioſität. 
Die franzoͤſiſche Revolution, welche die Welt in Gaͤhrung 


ſetzte, welche das Band der Volker unter einander enger 


knüpfte und die Iſolirung aufhob, war dazu berufen, die 


erſten Telegraphen in's Werk zu ſetzen, und der Convent, 
dieſelben politiſchen Zwecken dienſtbar zu machen. Man ſah 
auch bald den ganzen Werth der Erfindung ein und ſann 
nun, ſie zu vervollkommnen. Der Verbeſſerungen ſind noch 
viele zu machen; denn Nacht, Nebel, Regen ꝛc. koͤnnen 
eine Mittheilung verhindern. Bis jetzt hat man aber ohne 
Erfolg verſucht, dieſen Hinderniſſen zu begegnen, und ſelbſt 
Laternen, welche man an den Balken des Telegraphen an⸗ 
brachte, haben der Unbequemlichkeit nicht abgeholfen. 
Schon 1744 wollten Engländer, namentlich Cavendish, 
die Elektrieität zu telegraphiſchen Mittheilungen benutzen. 
Vermittelſt Entladung elektriſcher Batterieen communicirten 
ſie auf eine Entfernung von zwei Meilen. 1790 ſchlug 
Reveroni St. Cyr vor, durch einen elektriſchen Telegraphen 
den Ausfall der Lotterie-Ziehung anzuzeigen, um den Betruͤ— 
gereien gewiſſer Leute zuvorzukommen. 1796 las Dr. Fran⸗ 
cesco Salva in der Akademie zu Barcelona eine Abhand⸗ 
lung über Anwendung der Elektricitaͤt zu Telegraphen vor, 
aber dieſe Vorſchlaͤge kamen nicht zur Ausführung. 

Bis jetzt ſtand der Telegraph im Dienſte der Regierung, 
indeß koͤnnen Wiſſenſchaft und Handel nur gewinnen, wenn 
derſelbe auch zu ihren Dienſten geſtellt wird. Im Jahre 
1837 hat die ſchwediſche Regierung eine telegraphiſche Linie 
zwiſchen Stockholm und Fornſund errichtet. Privatleute haben 
die Erlaubniß, gegen eine Entſchaͤdigung von 10 Thalern 
für jede Depeſche, davon Gebrauch zu machen. Es iſt zu 
bedauern, daß Frankreich, die Erfinderin dieſer Kunſt, die 
Wohlthaten derſelben durch ein aͤhnliches Verfahren noch 
nicht allgemeiner gemacht hat. Dieſes waͤre nun eine der 
unmittelbarſten Folgen des — ſei es optiſchen oder elektri⸗ 
ſchen — Telegraphen. Fuͤr den Gedanken den Raum zu 
vernichten, wie die Eiſenbahn und die Dampfkraft ihn fuͤr 
den Koͤrper abkuͤrzen, die Menſchen und Nationen zu ver⸗ 
binden, die Einheit der europaͤiſchen Confoͤderation vorzube⸗ 
reiten, indem man ihr die Mittel zu den nothwendigen 
Mittheilungen giebt, das ſind die Folgen von der Erfindung 
des Telegraphen, ſeines Entwicklungsganges und ſeiner un⸗ 
verweigerlichen Preisgabe fuͤr die Mittheilungen der Individuen. 
Erſt wenn dieſe Reſultate erreicht ſind, kann Europa auf dieſe 
Erfindung ſtolz ſein. 


Die Frogen unferer Zeit, 


Einſt reiſten zwei deutſche Gelehrte zu Fuß in der 
Schweiz. Als ſie eines Tages vom Wege abgekommen 
waren, fragten fie einen ackernden Landmann: „Freund, 
wo geht der Weg hin nach dem Entlibuch?“ — „Wenn 
Ihr 'n Weg nicht wißt, bleibt z Huus“ — war die Antwort. 
Du lieber Himmel! Wenn man bedenkt, daß jedes 
Fragen ein Nichtwiſſen vorausſetzt, fo leben wir ohne Zweifel 
in der Zeit der graßlichſten Unwiſſenheit. Denn es tragen 
ſich die Gelehrten, die Staatsmaͤnner, die Militairs, die 
Bürger, die Journaliſten alle mit endloſen Fragen umher: 
bald mit der Judenfrage, bald mit der orientaliſchen, mit 
der erzbiſchoͤflichen, mit der hanoverſchen Frage, mit der 
Vereins > Frage, inſonderheit mit der Maͤßigkeitsvereinsfrage, 
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mit der Zollfrage, mit der Zuckerfrage, mit der Goldfrage, 
mit der Gummifrage, mit der Opiumfrage, mit der Schwe⸗ 
felfrage und mit der Schwanzfrage, die in Frankreich zwi⸗ 
ſchen denen, welche fuͤr das Coupiren der Pferde und denen, 
welche dagegen ſind, lebhaft ventilirt wird. Nun iſt's zwar 
ein altes Wort, daß man mit Fragen durch die ganze Welt 
koͤmmt; indeſſen ſchlimm iſt es, daß man heut zu Tage 
jede mögliche Lage in eine Lebensfrage zu verwandeln weiß; 
ſchlimm iſt es, denn heut zu Tage will, bei der um ſich 
greifenden Population, Jeder leben, Keiner aber leben laſſen. 
Außerdem erwaͤge man, daß bei der jetzt herrſchenden 
babyloniſchen Sprachverwirrung die Fragenden ſehr oft von 
den Antwortenden gar nicht verſtanden werden; manche 
Antworten ſind gar nichts Anderes, als Umſchreibungen 
der Frage. Wo ſollen auch in unſerer armen, geiſtes⸗ 
armen Zeit alle Antworten herkommen? Die responsa 
oder Antworten der Juriſtenfacultaͤten werden nicht mehr 
reſpectirt, ja man proſcribirt ſie, wie in den letzten hannover⸗ 
ſchen Angelegenheiten geſchehen iſt, als erimina laesae 
majestatis. An die Antworten der Drdallen oder Gottes⸗ 
gerichte glaubt leider Niemand mehr. Orakel exiſtiren jetzt 
weder zu Delphi, noch zu Dodona, noch beim Tempel des 
Jupiter Ammon in der Wüfte. Demoiſelle Le Rormand iſt 
todt, und die ſibylliniſchen Buͤcher hat man umkommen laſſen. 
Als ich am Eingange dieſes Raiſonnements an die 
vielen endloſen Fragen dachte, die ungelöft.vor uns und um 
uns her liegen, da war es mir noch nicht ſo klar, wie im 
gegenwärtigen Augenblick, daß die Zahl der Fragen wirklich 
noch groͤßer ſei, als die Meiſten glauben. Das meine ich ſo: 
Jede Impertinenz iſt eigentlich eine Frage, ob keine 
Ohrfeige dafuͤr ausgetheilt wird. Jede Injurie iſt eine Frage 
des Injurianten, ob das injurürende Wort für Wahrheit 
gehalten werden darf. Die ganze Philoſophie — fo be⸗ 
baupten Viele — iſt ein großes Frage⸗ und Antwortſpiel. 
Jeder Cabinetsbefehl, zum Exempel die Ordonnanzen unter 
Karl X., iſt eine Frage, ob wir gutmuͤthig genug ſind, 
demſelben nachzukommen. Jede Allokution, die der Papſt 
jetzt an die Biſchoͤfe erlaͤßt, iſt eine Frage an ſeine Gegner, 
eb ſie Courage haben. Jedes Project iſt eine Frage: 
Glaubt Ihr, oder glaubt Ihr nicht? Jede Kunſtausſtellung 
iſt eine Frage an die Kunſtvereins⸗Protectoren und an das 
diplomatiſche Corps: Habt Ihr Geld? 
Und zum Schluß — 1 
Jede Frage iſt ein Fragment. . 
Wir leben im Zeitalter der Fragmente. 
i Emilie d’Efirde®. 


Kajütenfracht. 


— Se. Maj. der König und Ihre Maj. die Königin 
haben der Stadt Danzig ein Gnadengeſchenk von 200 Fried⸗ 
richsd'ors, zur Vertheilung an die Stadtarmen, ertheilt. 

— Fräulein Agneſe Schebeſt iſt am 29. v. M. 
bier angelangt. Die gefeierte Künftlerin hat reiche Lorbeeren 
aus Königsberg und Elbing mitgebracht, dafur aber ihren 
Reiſekoffer eine halbe Meile vor Elbing, nach Königsberg zu, 


eingebüßt. Der ihn abgeſchnitten, wird feine Liebſte in 
Sammt und Seide kleiden koͤnnen, denn die reiche Gar⸗ 
derobe der Kuͤnſtlerin befand ſich in demſelben, darunter auch 
ihr koſtbarer Anzug als Romeo, in welchem fie die Worte ſingt: 

Vor Romeo's Racherarmen 

Soll kein Gott Euch ſchuͤtzen, 

Und vor ſeines Schwertes Blitzen 

Flammt der Tod auf Euch herab! 
Haͤtte ſie in dem Momente, da die That geſchah, dieſe 
Worte zufällig im Wagen gefungen, der Dieb wäre ſicher 
durch die Macht des Eindrucks, ben fie durch dieſelben herz 
vorzubringen weiß, abgeſchreckt worden. Es haͤtte ſich dann 


vielleicht die Anekdote wiederholt, die man von Torquato 


Taſſo erzählt, der, von Raͤubern angefallen, nicht nur ſofort 
freigelaſſen, ſondern auch mit Verehrung von den rohen 
Menſchen behandelt wurde, da er ſich als den Saͤnger des 
befreiten Jeruſalems zu erkennen gab. 

— Frl. Selma Laddey verläßt — wie es heißt — die 
Danziger Theater⸗Geſellſchaft; an ihre Stelle iſt Dem. Hen⸗ 
ſchel engagirt, welche heute in Marienwerder als Sabine in 
der Einfalt vom Lande debuͤtiren wird. Mit ihr zugleich de⸗ 
buͤtirt auch der neu engagirte zweite Liebhaber Herr Arnsburg. 
Als Inſpicient und für kleine Partieen iſt ein Herr Schu: 
bert engagirt. — Herr und Madame Orlowſki gehen 
zum Director Boͤttner nach Deſſau. Herr L' Axronge 
gab in Marienwerder zu ſeinem Benefize Till Eulenſpiegel, 
und hatte, trotz der nicht zu lobenden Wahl des Stüdes, 
eine ſo gute Einnahme, wie ſie ſeit Jahren dort keinem 
Benefizianten zu Theil geworden. Für fein naͤchſtes Be⸗ 
nefiz in Danzig dagegen hat Herr L' Arronge bereits eine 
ganz vorzuͤgliche Wahl getroffen, naͤmlich die Oper: „Der 
Liebestrank“, von Donizetti, die er fuͤr ſich angekauft. 

— Von neuen Sachen werden wir zunaͤchſt folgende zu 
ſehen bekommen: Helene, oder die Koͤrbe, Luſtſpiel von 
Berger, dem Verfaſſer der Baſtille; Andre Zeiten, andre 
Sitten, und Erziehungs- Nefultate, zwei Lufifpiele von 
C. Blum; der Jugendfreund, Luſtſpiel von Holbein; der 
Verſtorbene, Luſtſpiel von, Tenelli. 

— Dem Vernehmen nach, heißt der neue Muſikdirector 
des Danziger Stadttheaters: Pabſt, aus Riga. 

— Mit Schiffer Hoppenrath iſt hier die bedeutende 
Buͤcherſammlung angelangt, welche Se. Majeftät der Kaifer 
von Rußland dem Warſchauer Gymnaſium allergnaͤdigſt zu 
uͤberſenden befohlen. 5 

— Der verſtorbene Koͤnig von Daͤnemark befahl den 
Criminal⸗ und Polizei-Behoͤrden, für die Reinlichkeit der 
Juſtiz⸗Gefaͤngniſſe Sorge zu tragen. Einſt beſuchte er ſelbſt 
ein ſolches Gefaͤngniß, und es klagten die Gefangenen ihm, 
daß fie faſt von Flöhen, Wanzen u. ſ. w. aufgefreſſen würden. 
Nachdem die Wahrheit dieſer Angabe ermittelt worden war, 
ließ der Koͤn'g den die Criminal⸗ und Polizei-Sachen fuͤh⸗ 
renden Juſtiz-Rath auf acht Tage in eine Gefaͤngniß⸗ Zelle 
einſperren, damit er ſich durch Erfahrung belehre. Nach Ver⸗ 
lauf eines Tages ſchon trug der zur Probe Inhaftirte bei 
dem Koͤnige darauf an, ſeiner Haft gnädigſt entlaſſen zu 
werden, welches ihm aber abgeſchlagen wurde. Auch in einer 
großen Provinzialſtadt in W. P. ſoll der Fall vorgekommen 


fein, daß ein wegen vermeintlichen Diebſtahls verhafteter, 
aber freigefprochener Mann im Criminal» Gefüngniffe auf 
die ſchrecklichſte Weiſe von Ungeziefer geplagt wurde. Das 
Fraͤulein Fry beſucht bekanntlich aus Menſchenliebe die 
deutſchen Gefängniſſe und findet natürlich den Aufenthalt 
in den Arreſtſtuben nicht ſehr erquicklich. Daß ſie den Ar⸗ 
reſtanten Tröftungen und gute Lehren ertheilt, iſt ſehr los 
benswerth; allein die Regierungs⸗Behoͤrden in unſerm Lande 
haben ſchon für die Beſſerung der Strafgefangenen auf eine 


zweckmaͤßige Weiſe durch geiſtliche Vorträge geſorgt und nicht 


Publicandum. 

Die drei ſtädtiſchen Malzhaͤuſer, welche gegenwärtig 
Herr Stadtrath v. Roy in Miethe hat, ſollen dom 
1. Mai 1841 ab anderweitig vermiethet oder veraͤußert 
werden, und der Termin hiezu ſteht den 15. De⸗ 
tober c. um 11 Uhr Vormittags im Rath: 
hauſe vor dem Herrn Buͤrgermeiſter Lickfett an. Pacht⸗ 
und Kaufluſtige werden zu dieſem Termine mit dem Be⸗ 


merken eingeladen, daß die Bedingungen in unſerer Mes. 


giſtratur eingeſehen werden koͤnnen. Der Verkauf wird 
übrigens für vortheilhafter für die Commune, als die Ver⸗ 
miethung gehalten, und dadurch die Nützlichkeit der Ver⸗ 
aͤußerung begründet. 


Noch wird nachrichtlich bemerkt, daß in einem dieſer 
Malzhaͤuſer vom jetzigen Zeitpaͤchter eine bedeutende Bier⸗ 


brauerei angelegt iſt und mit ſehr guͤnſtigem Erfolge be 
trieben wird. Die Gebäude find auch zu andern Fabrik: 
Anlagen vorzuͤglich geeignet. s 
Elbing, den 17. Auguſt 1840. 
Der Magiſtrat. 


Beſtellungen auf die neue Taſchenaus abe von 
Goͤthe's ſaͤmmtlichen Werken, 
Format wie die neueſte Ausgabe von Schillers Werken, in 
8 Lieferungen — jede 5 Baͤnde — à 2 Thlr., werden bei 
uns angenommen. Buchhandlung von S. Anhuth, 

Langenmarkt Nr. 432. i 


Heute, Donnerſtag den 1. Oktober, ſingen 


Y. Steperſchen Alpenſaͤnger M. Koſchak und beginnt der Winter⸗Curſus: 


A. Baldes im Schahnasjanſchen Garten. 
Anfang 4 Uhr. Entree 2½ Sgr. 


Mit allen zu meinem Geſchaͤſt gehörigen Herbſt⸗ und 
Winter⸗ Artikeln auf das Reichhaltigſte ſortirt, bringe ich 
Em. reſp. Publikum meine Tuchwaaren⸗Handlung zu bil⸗ 
ligſten feſten Preiſen ergebenſt in Erinnerung. 

C. L. Koͤhly. Langgaſſe Nr. 532. 


Huldigungs⸗Galopp, Luſtlager⸗Walzet, find 
in den hieſigen Mufikalien : Handlungen zu baren, \ 
iege 


wi: Druck und Verlag von 


8 Fee 
E 


u) 


Ir. Sam. Gerhard. 


auf die Erinnerung der Quäckerin gewartet. Wenn aber, 
wie man hört, dieſe Quaͤcker-Jungfrau in Gaſthoͤfen chrifte 
liche Vortraͤge, mit pietiſcher Wuͤrze verſehen, haͤlt, ſo iſt 
dies nicht zu loben; und ſollte ſie unſere Stadt mit ihrem 
frommen Beſuche beehren, fo verbitten wir uns ergebenſt 
dergleichen Predigten, indem wir daran weder Mangel haben, 
noch ein beſonderes Beduͤrfniß fühlen, das Conventikelweſen 
vermehrt zu ſehen. e 


Verantwortlicher Redacteur: Julſus Sincerus (Dr. Lasker.) 


r r 


Die L. G. Homann ſche 
Kunſt⸗ u. Buchhandlung in Danzig, 55 
Jopen aſſe 598, nimmt Subſcription an, auf m 
Goͤthe's ſaͤmmtliche Werke, 10 
neue Taſchen-Ausgabe in 40 Baͤnden. Druck und 1 
5 


Format wie die neue Taſchen⸗Ausgabe von Schiller. 
5 jede 2 RR zwei Thaler) koſtet. Stuttgart bei Cotta. . 
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0 Im Ganzen erſcheinen acht Lieferungen, von denen 


Die erſten Baͤnde ſind in einigen Wochen vorraͤthig. fr 


Von ſchoͤnem Culmer Saat⸗Weizen ift noch etwas zu 
haben: Mattenbuden 258. N 


da die vier beliebten Lieder: 1) die Altern⸗ 
Liebe, 2) der Mann mit dem kleinen Hut, 3) die üben 
ſpannte Welt, 4) das Schlummerlied, welche von den 
Steyerſchen Sängern M. Koſchak und A. Baldes vor⸗ 
getragen wurden und ſehr viel Beifall gefunden haben, nun 
auf Muſik geſetzt verlangt werden, ſo nehme ich mir die Frei⸗ 
heit, einem geehrten Publikum bekannt zu machen, daß die 
drei erſten Stucke in Muſik geſetzt, zuſammen für 5 Sgr., 
und das Schlummerlied für 2%, Sgr. auf dem langen 
Markt im Hotel de Leipzig bei mir zu haben ſind. 

i M. Koſchak. 


In der hieſigen Königlichen Provinzial⸗Gewerbeſchule 


Montag, den 5. Oktober. f 
f Profeffor Anger, 


Direktor, 
P4 


da Profeſſor Hirſch Daͤ⸗ 
nemark, wacher in den Hauptſtädten Europa's von 
ſeiner Gedaͤchtnißkraft und ſeinem Scharfblicke Erſtaunen 
erregende Beweiſe ablegte, wird heute Abend im Saale des 
engliſchen Hauſes eine Vorſtellung zu geben die Ehre haben, 
wozu er ein Hochverehrtes Publikum ergebenſt einladet. 
Entree pro Perſon 10 Sgr., Standes-Perſonen nach Be⸗ 
lieben. Anfang präcife 6 Uhr. 

— — 


